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„Jeder Versuch, von den historisch gewordenen
Wissenschaften her zu besserer Begründung, zu ei-
nem besseren Sich-selbst-verstehen nach Sinn und
Leistung zu kommen, ist ein Stück Selbstbesinnung
des Wissenschaftlers.“

Edmund Husserl

Vor drei Jahren ging ich noch einmal die Treppe zu
seiner Wohnung unter dem Dach in der Cursch-
mannstraße 33 hinauf, und wieder dauerte es eine
Zeit bis der altertümliche Ton seiner Klingel verhall-
te und die Tür endlich geöffnet wurde. Da stand er
dann, Jochen Sterly, jugendlich, wie gerade von ei-
ner Flussfahrt zurück. Er begrüßte mich freund-
schaftlich und leitete mich an seiner Küche vorbei,
aus der es, so schien es mir, wie schon Jahre vorher
angenehm nach Risotto roch, in sein Wohnzimmer.
Auf dem Tisch lagen einige Manuskripte und zwei
Bücher, für den Besuch offenbar ausgesucht. Er ar-
beitete an den Korrekturen zu seiner “Simbu Plant-

Lore”, las nach kurzer Zeit bereits aus dem Text vor
und fragte, ob der englische Ausdruck für ein be-
stimmtes Wort der genaueste sei? Er kam schnell zur
Frage der Existenz, und hierzu zitierte er aus einem
Werk von F. G. Jünger, nahm dann auch noch Hei-
degger hinzu. Über die ethnographische Mitteilung
hinaus, mit der wir uns vor allem verständigten,
wurde nach dem philosophischen Sein des For-
schers und seinem Objekt gefragt. – Bevor ich ihn
verließ, blickten wir in jenem Moment peinlicher
Stille, der einem Abschied vorausgeht, zu seinem
Dachfenster hinaus, und als er eine Elster bemerkte,
schlug er gegen die Scheibe: „Diese Elstern hier in
Hamburg, sie werden immer mehr, es gibt kaum
noch andere Vögel.“ 

In einem knapp zweiseitigen Text, „Ansätze zur
Ethnologie-Kritik“, vertrat Joachim Sterly 1969 die
Ansicht, dass die meisten Vertreter der Ethnologie
beschränkte Köpfe seien, die ihr Leben lang mit
Scheuklappen herumlaufen würden.

Das war damals, als die Linke Bewegung die
Auflösung der „Kolonialwissenschaft Völkerkunde“
an den Anfang einer antiimperialistischen Ethnolo-
gie zu setzen meinte. Sterly ging in seiner Kritik
aber noch viel weiter und griff die Wissenschaftler
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in ihrem subjektiven Dasein an, indem er ihnen
Selbstbesinnung abforderte. Damit kam er aller-
dings nicht weit, man verstand ihn nicht und emp-
fand ihn als zu persönlich. Der Linken Bewegung
stand er skeptisch gegenüber, sie war ihm philoso-
phisch nicht kompetent genug. Er setzte zudem auf
Vermittlung unter den Wissenschaften, nachdem be-
stehende Gemeinsamkeiten in Vergessenheit geraten
waren. Vom Feldforscher verlangte er konstanten
Zweifel über seine Methoden. Er sprach von einem
Weg der Wissenschaftssoziologie und Wissen-
schaftskritik, der die durch Institutionalisierung se-
parierten Lebenswelten untersuchen sollte. „Le-
benswelt“, dieser Husserlsche Begriff, wurde von
Sterly in die Ethnologie übernommen und sollte
auch hier zu einer Grundkategorie werden, in der
Leben und Forschung als zwei bewusst aufeinander
bezogene Begriffe zu sehen seien. Hierzu gehörte
nach Sterly vor allem, sich seiner Subjektivität als
Ethnologe klar zu werden, was man aber nur außer-
halb gewohnter Bahnen leben könne.

Sterly liebte, wie es ein Feldforscher nur kann,
seine guten Kuglkane (Simbu) und verteidigte ihre
Lebenswelt gegen den Ethnozentrismus der Wissen-
schaften. Er tat es mal total liebenswürdig und im
hohen philosophischen Sinne naiv, mal aber auch in
aufbrausender Weise seine ethnographische Basisar-
beit gegen anders Denkende, nicht Denkende und
etablierte Ethnologen verteidigend. 

Es faszinierte sein umfassendes lexikographi-
sches Wissen, sein Empfinden für Worte und Pflan-
zen, was ihn als Vertreter einer Generation auszeich-
nete, die das noch beherrschte, eine Generation, die
noch die Griechen kannte, die frühen Quellen, die
genaue Sprache, die Differenziertheit im Detail ...
und eine Liebe für die Wissenschaft aufbrachte, die
bescheiden und nicht Besitz ergreifend sein wollte.
Sterly befasste sich mit den Pflanzen und den Men-
schen, empirisch und philosophisch und „erinnerte“
(HUSSERL) an die Zerstörungen der Natur und deren
Begründungen bereits im Denken. 

Was Ethnologie eigentlich nur tun könne, das sei
Ethnographie, die genaue Beschreibung mit der Kri-
tik ethnozentrischer Theorie. Viel mehr als eine
gleichwohl philosophisch durchdachte Ethnogra-
phie sei in Wirklichkeit nicht möglich, vertrat er ein-
mal mir gegenüber in einem Gespräch. Die philoso-
phisch sozusagen gereinigte Beschreibung des An-
deren werde möglich mit dem Überdenken aller
Begriffe. Bevor man zum einfachen Begriff komme,

müsse diese Arbeit allerdings erst geleistet werden.
Die meisten Ethnologen machten sich laut Sterly
eine solche Arbeit aber gar nicht, und er wurde nicht
müde, die Fragwürdigkeit eines solchen Vorgehens
offen zu legen. Er kritisierte zum Beispiel die Versu-
che einiger amerikanische Ethnologen der so ge-
nannten Ethno-Science, ins fremde Sein Systeme zu
übertragen, die man dort gefunden haben wollte. 

Joachim Sterly war ein Solitär unter den Ethnolo-
gen, der nie eine etablierte Anstellung erlangte (und
es nicht wollte), weil er zu ehrlich seinen Gefühlen
einen Ausdruck gab und sich von denen, die nach
oben vorgedrungen waren, distanzierte, weil er ihr
vermeintliches Mittelmaß hasste. Er war einer derer,
die ewig jung wirken und als Mahner einer philoso-
phisch begründeten Lebenswelt genauso uralt sein
können. Er verfolgte eine ganz eigene Linie, die sich
unter anderem mit Medizin, Volksbotanik und Ho-
möopathie befasste und maßgeblich zur Verbreitung
dieser Themen in der viel späteren alternativen Be-
wegung beitrug

Er gehörte aber bestimmt nicht zu den so genann-
ten Alternativen, dafür war er zu unbequem und zu
sehr Philosoph. Er wollte die Ethnologie zur Verant-
wortung rufen, ihre Methoden und sprachlichen For-
men bewusst machen gegenüber den Menschen, mit
denen sie ihre Forschungen betreibt. Der räuberi-
sche, auf sich bezogene Europäer, der die Dinge im
diskursiven Denken festnagelt und analytisch se-
ziert, könne auch nur eine entsprechende Ethnologie
hervorbringen, die dem Wissenschaftler regelrecht
den Weg verstelle; „je besser er sein Objekte kennen
lernt, um so weniger vermag er mit ihnen zu leben“
(„Ansätze zur Ethnologiekritik“, 1969). Der „tote
Bestand“ versperre dem Ethnologen den Weg, zu
Tode zerschnitten und verrationalisiert werde er
schließlich zu einem bevorzugten Gegner. Der Infor-
mant als intimer Feind des Ethnologen, wie es zum
Beispiel in den Tagebüchern Malinowskis offenkun-
dig wird, ist von Sterly ebenfalls entdeckt und
durchlebt worden. Er versuchte die Gegensätze
einer Feldforschung auszuhalten. Mit Bedenken
arbeiten, eigentlich Grundvoraussetzung für Wis-
senschaft, aber diesen Zweifel in der besonderen
Existenz des Ethnographen auszuhalten und einzu-
bringen in den Diskurs, und zwar vor allem nicht,
um ihn zu überwinden ... mit solchen Zweifeln pro-
duktiv leben, wer kann das schon! Sterly hat in der
Ethnologie nach 1968 eine eigene kritische Bewe-
gung gegründet, mit der er der Verbürokratisierung
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und Sinnentleerung der Ethnologie auf seine Art be-
gegnete. Der Gang durch die Institutionen kam für
ihn dabei weniger in Frage.

Er studierte 1955-1960 in Hamburg, Frankfurt
am Main und Köln Philosophie, Völkerkunde, Deut-
sche Volkskunde und Germanistik und promovierte
1963 in Köln, wo er sich dann elf Jahre später mit
der Arbeit „Krankheiten und Krankenbehandlung
bei den Chimbu im Zentralen Hochland von Neu-
Guinea“ habilitierte. Es waren vor allem seine For-
schungen zur Ethnomedizin, die diesen interdiszi-
plinären Ansatz zwischen Medizin und Völkerkunde
in Westdeutschland in den siebziger Jahren verbrei-
teten. 1970 wurde in Hamburg, maßgeblich auf sei-
ne Initiative hin, die Arbeitsgemeinschaft Ethnome-
dizin gegründet, mit der er sich unter anderem gegen
die beginnende Etablierung zweier im Grunde ver-
schiedener Methoden wandte: „Das Feld, auf dem
beispielsweise Ethnologie und Medizin sich begeg-
nen, ist nicht der als gesichert geltende Wissen-
schaftsbezirk, sondern gerade die Lebenswelt, die
außerhalb des Horizontes beider Wissenschaften
liegt. Die Ethnomedizin hat es immer auch mit Fak-
ten zu tun, die objektiv kaum zu fassen sind wie etwa
bestimmte Praktiken des Krankheitszaubers.“ (Mit-
teilungen der Arbeitsstelle für Ethnomedizin, 1969)

Als später Andere eine eigene Zeitschrift, näm-
lich „Curare“ für die Arbeitsgemeinschaft Ethnome-
dizin gründeten, zog sich Sterly zurück und schien
plötzlich verschwunden zu sein. Seine Zeitschrift
„Ethnomedizin/Ethnomedicine“ kam dennoch wei-
ter heraus und konnte sich in ihrer Qualität gegen-
über „curare“ ohne weiteres behaupten. Beide Zeit-
schriften spiegeln die Anfänge und auch Spaltungen
der Ethnomedizin in den siebziger Jahren wider. Von
1971 bis 1982 sind 7 Bände in 13 Heften und ein Re-
gister der „Ethnomedizin/Ethnomedicine“ heraus
gekommen, und es liegen hier eine ganze Reihe her-
vorragender Arbeiten vor, welche die Zeitschrift
auch in Zukunft lesenswert machen werden. Sterly
hat darin und in mehreren, ebenfalls zumeist im
Schreibmaschinendruck veröffentlichten Monogra-
phien sowie in den von ihm  betreuten „Mitteilungen
des Arbeitskreises Ethnomedizin“ immer auch Wis-
senschaftler aus den Ländern mit lebenden indige-
nen Traditionen zu Wort kommen lassen. Es gehör-
ten auch nationale Außenseiter wie Hubert FICHTE

dazu, der in der Ethnologie mit wenig Verständnis zu
rechnen hatte, und dessen berühmte Rede vom 12.
Januar 1977 im Frobenius-Institut in der „Ethnome-

dizin/Ethnomedicine“ (Bd. IV, Heft 1/2, 1976/
77:171-181) vollständig veröffentlicht wurde. Für
FICHTE, dem es genau so wenig gelingen sollte, die
„beschränkten Köpfe“ der Ethnologie zu verbes-
sern, schrieb Joachim Sterly 1980 das Vorgutachten
zum Promotionsverfahren „Dr. phil. Hubert FICH-

TE“ an der Universität Bremen. Er und FICHTE müs-
sen wohl geglaubt haben, dass hiermit der Zugang
zu Forschungsgeldern erleichtert werde. Gelder wa-
ren für Sterly, der gewohnt war, wochenlang von
Pellkartoffeln und Quark zu leben, stets sparsam ge-
sät. 

Sein großes Werk, “Simbu Plant-Lore” erschien
(mit Hilfe der Deutschen Forschungsgemeinschaft)
1997 im Reimer-Verlag. Hiermit legte er ein um-
fangreiches lexikalisches, volksbotanisches und bo-
tanisches Werk vor, dass er vor allem für die Simbu
(Kuglkane) selbst verfasst hatte, damit sie später
aufgreifen könnten, was den Reichtum ihrer Natur-
kenntnisse in den sechziger und siebziger Jahren,
Hauptzeiten seiner Feldforschungen, ausgemacht
hatte. Dieses dreibändige Werk gehört ohne Zweifel
zu den großen ethnobotanischen Arbeiten dieser
Zeit. Während hierzu eine m.E. oberflächliche Be-
sprechung in der „Zeitschrift für Ethnologie“ vor-
liegt, wurde Sterlys im Kindler-Verlag erschienene
Buch zum Hexenkult, „Kumo. Hexer und Hexen in
Neu-Guinea“, in ethnologischen Zeitschriften gar
nicht erst zur Kenntnis genommen. Es handelt sich
um ein hervorragendes ethnographisches Erzähl-
werk!

Ethnologen und Hexen, heißt es in „Kumo“, leb-
ten in derselben Welt, nur scheinen die Ethnologen
im Gegensatz zu den Hexen keine Ahnung davon zu
haben. „Wie aber sollen Leute, die nicht wissen kön-
nen, daß sie sich nicht selbst verstehen, andere Men-
schen verstehen?“ („Kumo“ 1987:17) So ein Satz
steht wie ein Leuchtturm über Sterlys Arbeit und
Wirken. Er entlässt die Ethnologen nicht in ein ein-
faches Lösungsmodell, er fordert sie auf zur Darle-
gung dessen, was sie sind oder nicht.

Claus Deimel
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